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Lieschen Müller und die moderne Kunst 
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Am 29. April 1961 ging bei der Stadt Wolfsburg eine an den Rat adressierte 
Postkarte ein, als deren Absender niemand geringerer als das berühmte „Lieschen 
Müller“ fungierte. Die Verfasserin, die anonym bleiben wollte und als Decknamen das 
Synonym für den weiblichen deutschen Durchschnittsmenschen gewählt hatte, nahm 
in ihrer Eingabe Bezug auf einen Artikel, der zwei Tage zuvor in den „Wolfsburger 
Nachrichten“ erschienen war. 
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Dort hatte man berichtet, dass der Kulturausschuss die Empfehlung ausgesprochen 
habe, ein Kunstwerk des bereits damals international bekannten britischen 
Bildhauers Henry Moore anzukaufen. Neben der Nennung des Kaufpreises, der 
120.000 Mark betragen sollte, zeigte ein kleines Schwarz-Weiß-Foto das Kunstwerk 
Moores, eine abstrakte, aus zwei Teilen bestehende Plastik, die den Titel „Reclining 
Figure, No. 2“ trug. Die Entscheidung des Kulturausschusses, der Artikel in der 
Zeitung, der Kaufpreis und das Foto lösten in der Stadt eine emotional geführte 
Debatte um grundsätzliche Fragen aus: Gehört es zu den Aufgaben einer Kommune, 
in Kunst zu investieren? Ist der Kaufpreis für das Werk angemessen oder übertrieben 
hoch? Lässt sich das dafür aufgewendete Geld nicht „besser“ einsetzen? Spätestens 
mit der Anfang Mai 1961 erfolgten Ablehnung des Verwaltungsausschusses, die 
Plastik von Moore anzukaufen, wurde der Streit um das Kunstwerk zu einem 
Politikum und geriet in den Strudel der Wahlkämpfe des Jahres 1961. Bereits Anfang 
Mai hatte der CDU Kreisverband Wolfsburg in einer Resolution die CDU-Ratsfraktion 
aufgefordert, sich „weiterhin mit aller Kraft gegen den Ankauf der Plastik“ 
einzusetzen. 
 



Die Diskussionen im Rat und in den Ausschüssen wurden von einer Reihe von 
Leserbriefen, Zuschriften und Eingaben der Wolfsburger Bürger begleitet. Die Anzahl 
der kritischen Stimmen überwog dabei deutlich: Moores Figur wurde als 
„Vogelnistmöglichkeit“ verunglimpft, man sprach vom „Bronzehaufen“ oder von einem 
„verspäteten Aprilscherz“. Dem Streit um Für und Wider des Ankaufs konnte ein 
Zeitungskommentar der lokalen Presse Anfang Mai 1961 aber auch positive Aspekte 
abringen: Gegner und Befürworter von Moore sollten über die starke Reaktion der 
Bevölkerung froh sein, da sie doch ein Zeichen dafür sei, „daß von einer so oft 
zitierten Teilnahmslosigkeit an öffentlichen Dingen kaum die Rede sein kann“. Völlig 
anders beurteilte diese Diskussionen H.R. Fischer, der Londoner Galerist Moores. 
Angesichts der Unwägbarkeiten kommunaler Entscheidungsprozesse hieß es in 
einem Schreiben an Oberbürgermeister Nissen: „Wie recht Sie haben zu sagen 
‚Kommunale Kunstkaeufe sind eine Strapaze…’ Bei Kunstkaeufen muss man freie 
Hand haben, denn so sehr ich ein gluehender Anhaenger der Demokratie bin: in der 
Kunst hat die Mehrheit immer unrecht. Denn wie kann man auch verlangen, dass die 
‚Nicht-Suchenden’ ein Urteil abgeben koennen?“ 
 
Die hier gezeigte Postkarte fasst die populären Einwände gegen das Kunstwerk 
zusammen und liest sich als Essenz der Reflexe gegen Modernität in der Kunst: Der 
Text nimmt zunächst Bezug auf die „Post-Plastik“, eine mit dem Titel „Familie“ 
versehene abstrakte Skulptur des Hannoveraner Bildhauers Helmut Gressieker, die 
wenige Jahre zuvor im Juni 1956 am neuen Postamt in der Porschestraße 
angebracht worden war und einen Sturm der Entrüstung ausgelöst hatte („Genügt 
nicht dass [sic!] ‚Kunstwerk‘ an der Post?“). Nationalen Aversionen gegen Moore 
(„Gibt es keine deutschen Künstler?“) folgt der übliche Hinweis darauf, dass Kunst 
von Können komme („Früher machten wir so etwas im Alter von 5 Jahren mit 
Knetgummi.“). Die Postkarte endet mit dem Wunsch, das Geld für Moores Plastik an 
arme Rentner zu verteilen oder an Flüchtlinge, die ihr Hab und Gut verloren hatten. 
Die Empörung der anonymen Verfasserin endet schließlich in vier hintereinander 
gesetzten Ausrufezeichen, mit der die Wut über das vermeintlich zum Fenster 
hinausgeworfene Steuergeld zum Ausdruck kommen sollte: „Ich hoffe, dass ich nicht 
die Einzige bin, der von der modernen Kunst schlecht wird, und die an Sie schreibt. 
Dafür muss man Steuern zahlen!!!!“ Ironie der Geschichte: Auf ihrer Vorderseite trägt 
die Postkarte einen Poststempel, der auf die Ausstellung französischer Malerei in 
Wolfsburg hinweist, die zur gleichen Zeit in der Stadthalle vom Volkswagenwerk 
veranstaltet wurde und sich im Laufe des Sommers 1961 zu einem wahren 
Publikumsmagneten entwickelte. 
 
Das Bild von der aufgeschlossenen, kunstinteressierten Stadt Wolfsburg erlitt durch 
den Streit um Henry Moore erhebliche Kratzer. Auch eine Berlin-Fahrt des 
Kulturausschusses im August 1961, auf der eine gerade eröffnete große Moore-
Ausstellung in der Akademie der Künste besucht wurde und die Ausschussmitglieder 
das umstrittene Kunstwerk direkt in Augenschein nehmen konnten, half nichts. Die 
öffentliche Meinung ließ sich nicht mehr drehen und die einschlägigen Gremien 
konnten vom Ankauf nicht überzeugt werden. Am 12. Oktober 1961 musste der 
zerknirschte Oberstadtdirektor Hesse in einem Schreiben an Henry Moore den 
geplanten Ankauf der Plastik endgültig absagen. Seine Frustration schimmert in den 
abschließenden Worten des Briefes mehr als deutlich durch: „Nur ist es einmal so, 
daß über Ankäufe solchen Ausmaßes die Vertreter der politischen Parteien zu 
bestimmen haben, und Sie wissen vielleicht auch aus Ihrem Land, daß Kunst und 
Politik zwei Dinge sind, die sich nicht immer so harmonisch vereinigen lassen.“ Ganz 



am Schluss gab Hesse seiner Hoffnung Ausdruck, dass die Stadt Wolfsburg zu 
einem späteren Zeitpunkt doch noch einmal die Gelegenheit erhalten werde, ein 
Werk Henry Moores zu erwerben – dazu ist es bis heute nicht gekommen. 
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